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Die politische Partizipation guatemaltekischer Frauen
Diese thematische Nummer beschäftigt sich mit der Geschichte der politischen Partizipation der guatemal-

tekischen Frauen. Historisch ausgegrenzt und diskriminiert hat sich die guatemaltekische Frauenbewegung spä-
ter entwickeln können als in andern Ländern Lateinamerikas,  Europas oder den USA.

Der Text basiert auf einer Analyse, die Ana Silvia Monzón im April 2000 in Zusammenarbeit mit dem
Frauennetzwerk für den Aufbau des Friedens erarbeitet hat. Monzón ist feministische Soziologin und arbeitet
zum Schwerpunkt Frauen und Kinder. Weiter ist sie Koordinatorin des Radioprogrammes 'Voces de Mujeres'.

Einführung

Ziel des vorliegenden Essays ist das Sichtbarma-
chen der politischen Beteiligung der Frauen in der gua-
temaltekischen Gesellschaft, speziell in den Bereichen
BürgerInnenrechten, politische Parteien und Frauenor-
ganisationen. Es wird aufgezeigt, wie die Politik die Frau-
en ausgeschlossen hat, wie ihre Bedürfnisse und Inter-
essen übergangen wurden. Dieser Ausschluss ist histo-
risch und erst vor ein paar hundert Jahren haben die
Frauen begonnen, sich für ihre Rechte einzusetzen. Die-
ser Weg war schwierig und von Rückschlägen geprägt.
Doch heute, im Angesicht eines neuen Jahrhunderts
haben die Frauen im sozialen Gefüge einen wichtigen
Platz eingenommen, der noch weiter verankert werden
muss.

In Guatemala hat die Modernisierung mit der Re-
volution von 1944 begonnen. In dieser Zeit wurde den
Frauen das Wahlrecht zugestanden. Sie bekamen das
Recht, die Schule zu besuchen, eine bezahlte Arbeit aus-
zuführen und es wurden ihnen Bürgerinnenrechte zuge-
standen. Mit der Konterrevolution von 1954 wurde die-
se Entwicklung  wieder rückgängig gemacht.

Die weltweite Entwicklung der Frauenbewegung
hatte in den siebziger Jahren auch Einfluss auf Guate-
mala. Die Situation und Lebensbedingung guatemalteki-
scher Frauen wurden einer Analyse der Vereinten Na-
tionen (UNO) unterzogen.

In dieser Zeit hat aber in Guatemala die Repressi-
on, die Zuspitzung des bewaffneten Konfliktes, der in
den sechziger Jahren begonnen hatte, die Organisierung
der Frauen erschwert. Erst Mitte der achtziger Jahre
entstanden die ersten Gruppierungen mit einer klar fe-
ministischen Ausrichtung. Seither ist die Frauenbewe-
gung gewachsen, sowohl qualitativ wie auch quantitativ.
Obwohl vereinzelt ein Mangel an politischer Definition,
an Autonomie und an Kommunikation zwischen den ein-
zelnen Organisationen besteht, hat die guatemaltekische
Frauenbewegung eine beachtliche Präsenz in der Öf-
fentlichkeit erreicht.

Das Essay widmet sich nebst der grundsätzlichen
Frage 'Was ist Politik' auch den Bereichen 'Frauen und

bewaffneter Konflikt', 'Soziale Bewegung der Frau-
en' und 'Frauen und Friedensprozess' und fragt zum
Schluss nach der Perspektive der Frauenbewegung
im neuen Millenium. Da es eine kurze Analyse ist, ist
es nicht möglich, alle Daten, Gruppierungen und Per-
sonen, die zur Entwicklung der Frauenbewegung bei-
getragen haben, zu nennen. Wir befinden uns erst
am Beginn einer Geschichte, die immer noch ge-
schrieben wird.

Was ist Politik?

In den bekannten politischen Systemen wird die
aktive Rolle dem Mann zugeschrieben. Die 'öffentli-
che Stimme', die im Namen einer Gruppe oder Ge-
meinde spricht, ist meisten die Stimme des 'freien
Bürgers', des Mannes. Den Männern wurde der 'öf-
fentliche' Raum zugestanden, während die Frauen in
den 'privaten' Raum verbannt wurden. Um dies zu
begründen, wurde ein Diskurs herbeigezogen, der die
Frau als unterlegen und schwach darstellt: "Die Frau
will keine Macht, sie braucht das nicht. Eine Frau in
einer Machtposition fühlt sich schlecht" (Valcárcel
1994:15).

Die Parole 'Gleichheit, Freiheit und Brüderlich-
keit' der französischen Revolution blieb für die Frau-
en leere Worte. Olympe de Gouges (1748 - 1793)
wurde zum Tod durch Guillotine verurteilt, da sie "'kon-
spirativ und über die Tugenden ihres Geschlechtes
hinausgegangen ist" (Roig 1981:9). Sie hatte den Mut,
ein Manifest zu schreiben, in dem sie die Gleichbe-
rechtigung von Frau und Mann forderte.

Solche Geschichten haben sich in allen Gesell-
schaften wiederholt: Die Frauen stecken ihre Fähig-
keiten und Energien in die Verteidigung der Sache
der Unterdrückten und Marginalisierten und sobald
diese Bewegungen eine gewisse Stärke erreichten,
werden sie kaltgestellt mit der Begründung, "es sei
nicht der richtige Zeitpunkt, man müsse noch auf
bessere Bedingungen warten".

Als Antwort darauf haben die Frauen begon-
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nen, sich zu organisieren um ihre
spezifischen Interessen zu verteidi-
gen: Im 18. und 19. Jahrhundert for-
derten sie den Zugang zur Bildung,
zur bezahlten Arbeit und das Wahl-
recht. Im 20. Jahrhundert forderten
sie Präsenz im öffentlichen Raum
und den Zugang zu Entscheidungs-
gremien: politische Parteien, Parla-
mente, Ministerien, Internationale
Gremien etc. Auch wurde am
Selbstverständnis zu rütteln begon-
nen, das männliche als Norm und
Richtlinie anzuschauen.

Theoretisch könnte man sagen,
dass auf gesetzlicher Ebene heute die
meisten Länder die Gleichberechti-
gung von Frau und Mann festgelegt
haben. Fast überall auf der Welt ha-
ben die Frauen das Recht zu wählen
oder sich wählen zu lassen, sie ha-
ben das Recht auf Bildung und Ar-
beit. In der Realität sieht es jedoch
ganz anders aus: wirtschaftliche, po-
litische und soziale Umstände ver-
hindern die Gleichberechtigung und
den Zugang von Frauen zum öffent-
lichen Leben. Nach wie vor wird den
Frauen weniger Autorität zugestan-
den als den Männern, wenn es dar-
um geht, einen öffentlichen Posten
zu besetzen. Ein Hindernis für die öf-
fentliche Beteiligung der Frauen ist
sicher der Analphabetismus, der un-
ter Frauen weiter verbreitet ist als
unter Männern, speziell unter Indí-
genafrauen und Frauen auf dem
Land. Der Zugang zur Arbeit ist ih-
nen mangels Qualifikation oder we-
gen ihren Familienverpflichtungen
(Kindererziehung und Haushalt),
oder wegen beidem, verhindert.

Wie haben Frauen sich
politisch betätigt?

Im Verlauf der Geschichte ha-
ben sich viele Frauen politisch enga-
giert, doch ihr Beitrag wurde nicht
wahrgenommen. Erst in den letzten
Jahrzehnten wurde begonnen, eine
'Frauengeschichte' aufzuarbeiten, um
aufzuzeigen, was Frauen für die Ge-
sellschaften geleistet haben.

Dank diesen Forschungen wis-
sen wir heute, dass Ende des 18.
Jahrhunderts zwei Schriften verfasst
wurden, die für den Frauenrechts-
kampf, für die soziale Anerkennung
und die politische Beteiligung der
Frauen wegweisend waren: Die 'De-
klaration der Frauen- und Bürge-
rinnenrechte' (1791) von Olympe de
Gouges und die 'Verteidigung der
Frauenrechte' (1792) von Mary

Woostonecraft.
Während des 19. Jahrhunderts

stützten sich die Forderungen vor
allem der gebildeten Frauen auf die-
se Schriften. Andererseits begannen
die Arbeiterinnen, ihr Recht auf Ar-
beit und bessere Arbeitsbedingungen
einzufordern, befand man sich doch
in der Zeit der Industrialisierung und
der kapitalistischen Expansion, deren
Entwicklung stark auf der Frauen-
und Kinderarbeit beruhte.

1893 gewährte Neuseeland als
erstes Land den Frauen das Wahl-
recht. In Lateinamerika kämpften die
Frauen erst in den Jahren 1930 –
1950 um dieses Recht.

Politische Partizipation
der Frauen in Guatemala

In Guatemala wurde Frauen, die
lesen und schreiben konnten, 1945
das Wahlrecht gewährt. Zwanzig
Jahre später wurde das Wahlrecht
als universelles Recht anerkannt.

Die Oktoberrevolution von 1944
war eine wichtige Zeit für die sozia-
le, politische und wirtschaftliche Ent-
wicklung der Frauen. Es waren je-
doch vor allem die Frauen der städ-
tischen Mittelklasse, deren Möglich-
keiten in Bezug auf Bildung und Ar-
beit sich verbesserten. Vor 1944
durften verheiratete Frauen z. B.
nicht als Lehrerinnen arbeiten, da sie
im Falle einer Schwangerschaft ein
'schlechtes Vorbild' für die Schüle-
rInnen abgeben würden.

Doch in der Zeit von 1944-54
war es trotz organisatorischer An-
strengung der Frauen nicht möglich,
die herrschenden Rollenzuschreibun-
gen von Frau und Mann zu durch-
brechen. Zehn Jahre waren zu kurz,
um die während Jahrzehnten durch
autoritäre und diskriminierende Dik-
taturen geprägte Gesellschaft zu ver-
ändern.

1951 wurde die Guatemalteki-
sche Frauenallianz gegründet. Zu
den Gründerinnen gehörten Concep-
ción Castro, María Saucedo, Dolo-
res Montenegro, Dora Franco, Leo-
nor Paz y Paz, Irma Chávez, Esther
de Urrutia und Laura Pineda. Die
Frauen begannen auch, in politischen
Parteien, vor allem der Freiheitli-
chen Volksfront (FPL), aktiv zu
werden (María Luisa Silva Falla,
Zoila Luz Méndez, Martha Delfina
Vásquez, Victoria Moraga, Julia
Meléndez und Ara de Déleon). In
der Partei Nationale Erneuerung
engagierte sich Julia Urrutia.

1950 wurde die Koordinieren-
de Allianz der Frauenvereine
(ACAF) gegründet, die sich für die
Bürgerinnen- und Frauenrechte ein-
setzt. Diese Organisation besteht
heute noch, sie hat sich jedoch aus
der politischen Arbeit zurückgezogen
und engagiert sich in sozialer Dienst-
leistung.

Zwischen 1944-54 wurden auch
die Gewerkschaft der Näherinnen,
die Gewerkschaft der Kaffeear-
beiterinnen (1) und die Gewerk-
schaft der LehrerInnen (STEG) ge-
gründet. Die zehn Jahre der Revo-
lution schafften die Voraussetzungen,
dass sich Frauen ins soziale und öf-
fentliche Leben integrierten. Zwei-
fellos muss unterschieden werden
zwischen Stadt und Land, müssen
ethnische und Klassenunterschiede
berücksichtigt werden.

Mit der Konterrevolution von
1954 begann für  die guatemalteki-
sche Gesellschaft eine soziopolitisch
harte Phase. Auch in dieser Zeit
spielten die Frauen eine wichtige
Rolle: Viele mussten ins Exil, andere
verliessen ihre traditionellen Rollen
und organisierten sich, um die Le-
ben ihrer Söhne und Töchter, ihrer
Brüder und Schwestern, ihrer Väter
und Mütter und ihrer Männer zu ver-
teidigen. Viele engagierten sich für
eine menschenwürdige Behandlung
der politischen Gefangenen.

Viele Frauen wurden aber auch
von der konterrevolutionären sog.
'Befreiungsbewegung' mobilisiert.
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Vor allem städtische Marktfrauen
sympathisierten mit dem Nationalen
Komitee gegen den Kommunismus.
Lorena Carrillo vermerkte dazu, dass
"die revolutionsfeindlichen Kräfte
den in der Gesellschaft und speziell
unter den Frauen verbreitete Kon-
servatismus zu nutzen wussten. (....)
Später belohnte die Regierung von
Castillo Armas die (reale oder ver-
meintliche) konservative Einstellung
der Frauen damit, dass sie das Frau-
enwahlrecht 1956 als obligatorisch in
die Verfassung aufnahm und dem
Männerwahlrecht gleichstellte. (Dies
galt jedoch nur für Frauen, die Le-
sen und Schreiben konnten.)

1955 war Rosa de Mora die er-
ste (konservative) Kongressabgeord-
nete in Guatemala.

Immer mehr verschafften sich
die Frauen Zugang zur bezahlten
Arbeit und zu (auch höherer) Bildung
(2). Die Organisierung der Frauen
zur Verteidigung ihrer spezifischen
Interessen und Rechte begann je-
doch erst später.

Zwischen 1955 und 1985 be-
setzten insgesamt bloss fünf Frauen
einen Sitz im guatemaltekischen
Kongress. Nur wenige Frauen be-
setzten öffentliche Posten, und
wenn, dann meist im sozialen oder
kulturellen Bereich.

Mit dem Beginn des demokrati-
schen Prozesses 1986, wurden mehr
Frauen in staatliche Positionen erho-
ben: Catalina Soberanis wurde 1991
erstmals Kongresspräsidentin, Ana
María Perera Kulturministerin, Ana
Molina Finanzministerin, Ana María
Vargas Richterin am Obersten Ge-
richtshof.

Die Tatsache, dass einige we-
nige Frauen öffentliche Ämter be-
kleideten, änderte nichts grundsätz-
liches an der Lebenssituation der
Mehrheit der Guatemaltekinnen.

Die Frauen und der in-
terne bewaffnete Konflikt

Die politische Geschichte des
Landes war zwischen 1954 und dem
Ende des bewaffneten Konflikts
1996 geprägt von der starken Ein-
flussnahme des Militärs auf die staat-
lichen Strukturen. Bis zu den siebzi-
ger Jahren war das nationale und
internationale politische Szenario
vom kalten Krieg geprägt.

Im nationalen Spektrum bedeu-
tete dies, dass der Raum, der sich
die sozialen Bewegungen während
der Revolution von 1944 erkämpft

hatten, von heute auf morgen ge-
schlossen wurde. Organisationen
und Vereinigungen wurden aufgelöst,
unter anderem die Guatemalteki-
sche Frauenallianz. Diese Ein-
schränkung der politischen Beteili-
gung der sozialen Sektoren betrafen
vor allem städtische Organisationen:
StudentInnen, ProfessorInnen, etc.
Andererseits förderte die Repressi-
on aber auch die Radikalisierung des
politischen Denkens und Handelns.
Ebenfalls beeinflusst wurde dieses
durch die erfolgreiche Revolution in
Kuba 1959.

Auch in dieser Bewegung nah-
men die Frauen teil. Leider gibt es
sehr wenige Daten, die über ihre
qualitative und quantitative Beteili-
gung berichten. Zwei Frauen, die aus
dieser Zeit in Erinnerung geblieben
sind, sind Nora Paiz und Rogelia
Cruz. Beide wurden gefoltert und er-
mordet wegen ihrer Sympathie für
oder Teilnahme an linken Strukturen.
Von den beiden ist Rogelia Cruz die
bekanntere (sie war auch Miss Gua-
temala). Und auch wenn Mary Tre-
acy in einem kürzlich veröffentlich-
ten Artikel schreibt, Rogelia sei bloss
ein Symbol für die gestrafte Jugend
und die zerstörte Zukunft, ist doch
interessant anzumerken, dass zwei
Frauenorganisationen ihren Namen
aufgegriffen haben: Die Nationale
Frauenunion Guatemalas (UN-
AMG) und die Studentinnenbewe-
gung 'Rogelia Cruz'.

Die Geschichte über die Betei-
ligung der Frauen in den verschie-
denen Guerillaorganisationen ist noch
nicht zu Ende geschrieben. In den
letzten Jahren wurden jedoch Namen
und Beteiligungsformen von Frauen
bekannt, aus denen sich schliessen
lässt, dass Frauen aus der Mittel- und
Oberschicht, Studentinnen und im
letzten Jahrzehnt auch Indígena- und
arme Ladinafrauen unter den Kämp-
fenden zu finden waren. Leider baute
auch diese Beteiligung auf der tradi-
tionellen Identität der Frauen auf, die
Rollenverteilung wurde zu wenig hin-
terfragt, sondern vielmehr aufrecht-
erhalten.

Als der Krieg in den Jahren
1978 – 1984 an Intensität zunahm,
waren vor allem die indigenen Frau-
en in den ländlichen Gebieten ge-
zwungen, ihre Familien und ihr Land
zu verteidigen. Sie litten ganz spezi-
ell unter dem Krieg und stellten auch
die Mehrheit der vertriebenen Be-
völkerung und der Flüchtlinge.

Paradoxerweise haben Flucht
und Exil Bedingungen geschaffen,
die der Organisierung der Frauen

dienlich waren. Gruppierungen wie
Mama Maquín, Madre Tierra, und
Mujeres en Resistencia organisier-
ten vor allem indigene Frauen im me-
xikanischen Exil. Nach Guatemala
zurückgekehrt, wurden diese Orga-
nisationen, speziell Mama Maquín,
offen bekämpft. Ihren Mitgliedern
wurde das Recht auf Landbesitz
verwehrt und im Ixcán, Quiché, wur-
de das Lokal von Mama Maquín
niedergebrannt.

Als der bewaffnete Konflikt of-
fiziell beendet und die Friedensab-
kommen 1996 unterzeichnet wurden,
begannen die Frauen, die sich in die
Guerillaorganisationen integriert hat-
ten, über ihre Situation nachzuden-
ken und entwickelten eine eigenstän-
dige Position innerhalb des Integra-
tionsprozesses.

Ein weiteres Aktionsfeld, das
sich den Frauen durch die politische
Repression eröffnet hatte, ist die
Verteidigung der Menschenrechte.
Die ersten Organisationen wurden
Mitte der achtziger Jahre gegründet,
als die Möglichkeiten politischer Be-
teiligung für Frauen, nach einer Zeit
ausgeprägter Repression, fast nicht
auszumachen waren. Unter diesen
'Pionierinnen' sind drei Organisatio-
nen zu erwähnen, in denen fast aus-
schliesslich Frauen aktiv waren.
Auch wenn aus einem traditionellen
Rollenverständnis heraus, hatten die
Organisationen eine einmalige sozia-
le Position, die sowohl das individu-
elle Bewusstsein der einzelnen Frau-
en wie auch die Organisation als
Gesamtes, gestärkt hat: Die Grup-
pe gegenseitiger Hilfe (GAM), mit-
gegründet von der heutigen Kon-
gressabgeordneten Nineth Montene-
gro, die Nationale Witwenkoordi-
nation (CONAVIGUA), deren be-
kannteste Vertreterin, die Kaqchikel-
Indígena Rosalina Tuyuc, ebenfalls
Kongressabgeordnete war und die
Familienangehörigen von Ent-
führten und Verschwundenen
(FAMDEGUA).

Die soziale Frauenbe-
wegung

Die zweite Hälfte der siebziger
Jahre war geprägt von den Erfolgen
der internationalen Frauenbewegung.
1975 wurde als 'Internationales Jahr
der Frau' deklariert und zum ersten
Mal organisierte die UNO eine in-
ternationale Frauenkonferenz, um
weltweit die Situation und Lebens-
bedingungen der Frauen zu analysie-
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ren. Die Jahre 1975 – 1985 wurden
als 'Dekade für den Fortschritt der
Frauen' erklärt.

1979 wurde die Konvention ge-
gen alle Formen von Gewalt ge-
gen Frauen ratifiziert (3), in der die
Bestrebungen der Frauen für Gleich-
berechtigung, Fortschritt und Frieden
zusammengefasst sind. Ziel der Kon-
vention ist, die historischen Gräben
zwischen Männer und Frauen zu
schliessen.

Der Zeitpunkt war nicht zufäl-
lig: Auf internationaler Ebene war die
Frauenbewegung der Vereinigten
Staaten sehr stark, die StudentInnen-
bewegungen in Mexiko und Frank-
reich hinterliessen ihre Spuren, die
Friedens- und Umweltschutzbewe-
gungen befanden sich auf einem po-
litischen Höhepunkt.

Drei wichtige Faktoren kamen
zusammen:

-Die Politik der Entspannung
und des pazifistischen Zusammenle-
bens erreichte mit dem Ende des
kalten Krieges ihren Höhepunkt.

-Die weltweite sozioökonomi-
sche Krise liess die Frage nach dem
Beitrag der traditionell ausgeschlos-
senen Sektoren am Fortschritt (zum
Beispiel der Frauen) aufkommen, im
Verhältnis zu den Vorteilen, die ih-
nen dieser bringt.

-Die Infragestellung der Demo-
kratie als Philosophie und Praxis und
die staatsbürgerliche Beteiligung neu-
er sozialer Bewegungeng: Frauen,
Junge, Indígenas, Umweltschütze-
rInnen, etc.

Während sich weltweit die Si-
tuation entspannte, spitzte sich in der
guatemaltekischen Gesellschaft der
bewaffnete interne Konflikt und die
Repression zu und verunmöglichte
jegliche politische Beteiligung der
Frauen. Spezifische Interessen der
Frauen, oder ein feministisches Po-
litikverständnis, das die Geschlech-
terhierarchien in Frage stellte, kamen
erst Mitte der achtziger Jahre erst-
mals zum Ausdruck. Und auch dann
vor allem in den Städten, unter be-
rufstätigen Ladinafrauen der Mittel-
schicht.

Während all dieser Zeit unter-
ordnete sich das Denken und Han-
deln der Linken, die sich theoretisch
mit dem Feminismus identifizierte,
dem Klassenkampf und überging
sämtliche anderen Forderungen, inkl.
die feministischen und ethnischen.

Seit Beginn der achtziger Jahre
erreichten die Frauen Lateinameri-
kas im allgemeinen und etwas spä-
ter auch die Frauen Zentralamerikas

im speziellen, wichtige Fortschritte in
ihren organisatorischen Anstrengun-
gen, in ihren theoretischen Debatten
und in ihren konkreten Forderungen.
Vor allem auf juristischer Ebene
wurde vieles erreicht. Dies war der
Hintergrund, auf dem Mitte der acht-
ziger Jahre das, was wir heute 'gua-
temaltekische Frauenbewegung' nen-
nen, ihren Ursprung hatte (4).

1986 wurde die Frauengruppe
für die Verbesserung der Famili-
en (GRUFEPROMEFAM) gegrün-
det. Obwohl sie sich nicht als femi-
nistisch definierte, konzentrierte sich
die Organisation in ihrer Arbeit auf
"die Aufklärung über die Situation
des Landes und die Bekämpfung der
Diskriminierung von Gewerkschaf-
terinnen". Diese Gruppe existiert
heute noch und konzentriert sich auf
die Arbeit mit den Arbeiterinnen in
den Maquilas und den Slumbewoh-
nerinnen, speziell in den Bereichen
Frauenrechte, Gesundheit und Ge-
waltprävention.

Zwischen 1988 und 1989 ent-
standen die ersten Gruppen mit ei-
nem feministischen Selbstverständ-
nis, die den Frauen das "Bewusst-
sein als menschliches Wesen vermit-
teln wollten, das die Fähigkeit besitzt,
eine wichtige Rolle in gesellschaftli-
chen Prozessen einzunehmen". Zu
diesen Gruppen gehört Tierra Viva,
die ihren Arbeitsschwerpunkt in den
Bereichen sexuelle Rechte und Re-
produktion, Gewalt gegen Frauen und
politische Einflussnahme setzt. Eben-
falls eine wichtige Rolle spielt die
Guatemaltekische Frauengruppe
(GGM), die Frauen mit Gewalterfah-
rung psychologische Hilfe anbietet
und das erste feministisch motivier-
te Frauenhaus Guatemalas eröffne-
te.

Die drei erwähnten Organisatio-
nen schlossen sich 1989 zur Koor-
dination guatemaltekischer Frau-
engruppen (COAMUGUA) zu-
sammen. Vier Jahre später, 1991,
entstand aus diesem Zusammen-
schluss das Netzwerk gegen Ge-
walt gegen Frauen, das es auch
heute noch gibt.

Eine andere Organisation, die zu
dieser Zeit (1990) entstand, ist das
Zentrum zur Unterstützung von
Hausangestellten (CENTRA-
CAP). Ihr Ziel war die "Ausbildung
von Hausangestellten über ihre Ar-
beitsrechte und die Wertschätzung
ihrer Arbeit". 1999 reichte CEN-
TRACAP einen diesbezüglichen Ge-
setzesvorschlag ein.

Auf akademischer Ebene wur-
den in diesen Jahren an der Univer-
sität von San Carlos spezielle Ana-
lysen über die soziale Realität und
die prekären Lebensbedingungen der
Frau durchgeführt.  Daraus wurde
1990 mit Unterstützung des zentral-
amerikanischen Programms für
Frauenstudien (CSUCA) die Kom-
mission für Frauenstudien gegrün-
det.

Seither hat, wenn auch lang-
sam, die feministische Perspektive
das universitäre Denken beeinflusst,
speziell in den Bereichen Sozialar-
beit und Geschichte. 1994 wurde
erstmals ein Programm für Gender-
Studien durchgeführt und es wurde
eine universitäre Frauenkommission
gegründet. Obwohl es dieser Kom-
mission an Geld mangelt, hat sie sich
in den letzten sechs Jahren für die
Schaffung eines Fraueninstituts an
der Universität San Carlos einge-
setzt.

1993 wurde von institutioneller
Seite das Kollektiv Stimmen der
Frauen gegründet, das seither wö-
chentliche Programme über Radio
Univeridad ausstrahlt.

Auch in andern akademischen
Kreisen hat das Thema Gender Ein-
zug gehalten: Die Universität Rafael
Landívar führte ein Diplom für Gen-
derstudien ein,  die Lateinamerika-
nische Fakultät für Sozialwissen-
schaften (FLACSO) und die Verei-
nigung für den Fortschritt der So-
zialwissenschaften (AVANSCO)
begannen, spezielle Studien zu Frau-
enfragen zu veröffentlichen.

Wichtig für die Entwicklung der
Frauenbewegung in Guatemala wa-
ren 1992 der zentralamerikanische
Frauenkongress  in Nicaragua und
1994 das VI. feministische Treffen
Lateinamerikas und der Karibik in El
Salvador.

Die guatemaltekischen Frauen,
die an diesen Treffen teilnahmen,
konnten internationale Beziehungen
knüpfen und ihre eigene Perspekti-
ve erweitern, was wiederum Einfluss
hatte auf die Arbeit in Guatemala (5).
Ebenfalls in diese Zeit fiel die erst-
malige Beteiligung indigener Frauen
an feministischen Diskussionen und
der Beitritt indigener Frauen in die
bestehenden Organisationen.

Das Jahr 1994 wurde aus ver-
schiedenen Gründen ausschlagge-
bend für die politische Beteiligung der
guatemaltekischen Frauen:

-Zum ersten Mal gab es eine öf-
fentliche Demonstration zum inter-
nationalen Tag der Frau am 8. März.
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Verschiedene Frauengruppen, Ladi-
nas und Indígenas, formulierten ihre
spezifischen Forderungen. Die Ko-
ordinationsgruppe 8. März wurde
gegründet, die heute noch existiert.

-Innerhalb der Versammlung
der Zivilgesellschaft (ASC) wurde
der Frauensektor gebildet. Darin nah-
men VertreterInnen von Organisa-
tionen aber auch Einzelfrauen teil und
formulierten ihre konkreten Bedürf-
nisse. Der Frauensektor hatte  Ein-
fluss sowohl auf die interne Debatte
der ASC wie auch auf die Friedens-
verhandlungen und den Inhalt der
Friedensabkommen.

-Guatemaltekische Frauen nah-
men an der internationalen Konfe-
renz über Bevölkerung und Entwick-
lung teil. Über die Themen wurde
bereits 1993 eine öffentliche Diskus-
sion geführt und ein entsprechender
Gesetzesvorschlag eingereicht, der
jedoch abgelehnt wurde.

-Als Vorbereitungen für die von
der UNO organisierte IV. Frauen-
konferenz in Beijing wurden in Gua-
temala Workshops und Seminare
durchgeführt und  Berichte verfasst.
Diese Aktivitäten stärkten die Zu-
sammenarbeit der Frauengruppen
und trugen zur Vernetzung innerhalb
und ausserhalb des Landes bei.

In der zweiten Hälfte der neun-
ziger Jahre konzentrierte sich die
Arbeit der Frauenorganisationen in
erster Linie auf das Erlangen der
Bürgerinnnenrechte und auf die
Menschenrechte der Frauen. Die
Frage nach der politischen Einfluss-
nahme und der aktiven Beteiligung
von Frauen in der Politik standen im
Zentrum. Infolgedessen stellten sich
in dieser Zeit auch mehr Kandida-
tinnen für öffentliche Ämter zur
Wahl.

Die Beteiligung von Frauen in
der öffentlichen Politik  ist nach wie
vor sehr schwach. 1997 waren bloss
19.6% der Entscheidungspositionen
in der Exekutive von Frauen besetzt.
In der Judikative waren es sogar nur
15.4% und in der Legislative 13.7%.
Im Jahr 2000 waren es sogar noch
weniger. In der Legislative (im Kon-
gress) hatte es nur 8 Frauen von ins-
gesamt 113 Abgeordneten. Auf lo-
kaler Ebene sieht es noch schlimmer
aus: für die 330 BürgermeisterInnen-
ämter kandidierten 1999 nur 14 Frau-
en. Die Wahlbeteiligung der Frauen
hingegen betrug im Jahre 1999 laut
vorsichtigen Schätzungen 48%.

Auch auf institutioneller Ebene
wurden Fortschritte erreicht. 1981

wurde dem Arbeitsministerium das
Nationale Frauenbüro (ONAM)
angegliedert, dessen Aufgabe die
Frauenförderung ist. Grundsätzlich
ist jedoch das institutionelle Interes-
se an  Frauenförderung sehr gering
und was bisher erreicht wurde, war
nur möglich dank der Unterstützung
der internationalen Entwicklungszu-
sammenarbeit, der Nichtregierungs-
organisationen und der Frauenorga-
nisationen. So konnten verschiede-
ne  (Weiter-)Bildungsprogramme im
staatsbürgerlichen Bereich durchge-
führt und Gesetzesreformen verfasst
werden. Zu dieser Zeit wurde auch
der Gesetzesvorschlag für die Bil-
dung eines Nationalen Frauenin-
stituts (INAM) eingereicht werden.

Die ONAM engagierte sich vor
allem im Bereich der öffentlichen
Politik. 1996 erarbeitete sie in Zu-
sammenarbeit mit dem Sekretariat
für Soziale Werke, das unter der
Leitung der Präsidentengattin steht,
und mit Unterstützung verschiedener
Institutionen und Gruppen, die 'Poli-
tik der Förderung und integralen
Entwicklung der Frau' und den
Plan 'Gleichheit 2000'.

Auf institutioneller Ebene wur-
de 1986 die Frauenkommission des
Kongresses gebildet und 1993 wur-
de innerhalb der Ombudsstelle für
Menschenrechte eine Fachstelle
für Frauenrechte eingerichtet.

In Zusammenhang mit den Ak-
tionen rund um den Kampf um das
Erlangen der Bürgerinnenrechte der
Frauen müssen weiter erwähnt wer-
den:

-Das Gesetz gegen innerfami-
liäre Gewalt (1997)

-Die Abschaffung des Ehe-
bruchs von Frauen als Delikt

-Die Ausarbeitung eines Wahl-
und Parteigesetzes, das auf einem
Quotensystem für Frauen beruht (un-
terdessen hat der Kongress diesen
Teil des Gesetzes abgelehnt, die
Red.)

-Das Gesetz zur Respektierung
und für eine integrale Entwicklung
der Frau (1999)

Zusammenfassend kann gesagt
werden, dass die Frauenorganisatio-
nen, -gruppen und -institutionen in
den vergangenen Jahren ihren Spiel-
raum behaupten und vergrössern
konnten und dass sie es geschafft
haben, ihre Themen in die nationale
Agenda einzubringen. Durch die
Teilnahme an internationalen Kon-
gressen konnten sie ihre Perspekti-
ve erweitern und die interne Koor-
dination stärken.

Die Frauen und der
Friedensprozess

Eines der wichtigsten Ereignis-
se der jüngsten Geschichte Guate-
malas ist sicher die Unterzeichnung
der Friedensabkommen. Damit wur-
de dem bewaffneten internen Kon-
flikt ein Ende gesetzt. Dieser Pro-
zess begann Mitte der achtziger Jah-
re und endete am 26. Dezember
1996.

Wie bereits erwähnt, nahmen
die guatemaltekischen Frauen in ver-
schiedenen Formen an diesem Kon-
flikt teil, seit Ende der achtziger Jah-
re mit einem stärkeren Frauenbe-
wusstsein. Mit dieser Perspektive
nahmen sie über den Frauensektor
der ASC an den Diskussionen über
die verschiedenen Themen der Frie-
densabkommen teil: Menschenrech-
te, Rechte der indigenen Völker,
Wirtschaft, Landfrage, soziale Rech-
te, Demobilisierung.

Die Vorschläge der Frauen, die
in die Friedensabkommen aufgenom-
men wurden, bedingen politische Än-
derungen, um das Ungleichgewicht
zwischen Frauen und Männer im
Interesse der Frauen zu verbessern.
Einer der Erfolge der Friedensab-
kommen, der den Frauen eine ge-
wisse Präsenz innerhalb der natio-
nalen Politik garantiert, ist die Grün-
dung des Nationalen Frauenfo-
rums. Bereits seine Schaffung war
ein interessanter Prozess, in dem die
verschiedenen Frauenorganisationen
und Frauengruppen gezwungen wa-
ren, einen Konsens auszuhandeln.

Im Frauenforum sind Vertre-
terinnen aller linguistischen Gemein-
schaften und aller soziokultureller
Gruppen, sowohl aus ländlichen wie
aus städtischen Gebieten, vereint. Es
handelt sich um ein wichtiges sozia-
les Übungsfeld, in dem über kultu-
relle Unterschiede und Verschieden-
heiten diskutiert wird und das lang-
sam die Legitimation und die Aner-
kennung der Frauenbewegung fin-
det.

Während dreier Jahre entwik-
kelte das Frauenforum eine organi-
satorische Aktivität, die sich von der
Gemeinde- und Departementsebene
auf die regionale und nationale Ebe-
ne ausbreitete. Insgesamt wurden
die Meinungen zu drei Hauptfragen
von rund 25'000 Frauen im ganzen
Land eingeholt. 1999 wurde dem
Präsident ein Dokument mit den
wichtigsten Ergebnissen dieser Um-
frage überreicht, die später ins be-
reits erwähnte Gesetz zur Respek-
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tierung und integralen Entwick-
lung der Frau aufgenommen wur-
de.

Die Perspektive der
Frauenbewegung im neu-
en Jahrtausend

Die Mitte der achtziger Jahre
entstandene Frauenbewegung hat
sich zweifellos entwickelt, und auch
wenn sie zum Teil noch aus Einzel-
initiativen besteht, hat sie doch eine
wichtige Rolle im nationalen Leben
eingenommen.

Der Neoliberalismus und die
Globalisierung haben nicht nur die
Bresche zwischen den Ländern des
Südens und den Ländern des Nor-
dens vergrössert. Auch die vielen
kleinen Fortschritte der Frauen in
Bezug auf die Verbesserung ihrer
Lebensqualität werden zunichte ge-
macht.

Dazu kommt, dass die ideologi-
sche Offensive der konservativen
Kräfte, die die Frauen wieder unter
patriarchale Herrschaft stellen will,
an Boden gewinnt. Diesen Diskurs
hat sich zum Beispiel auch die stärk-
ste Kraft innerhalb des aktuellen

Kongresses angeeignet, der sich
weigert, die Vorschläge der Frauen
zur Verbesserung ihrer politischen
Stellung weiterhin zu verfolgen.

Es muss aber auch gesagt wer-
den, dass der multikulturelle, mehr-
sprachige und multiethnische Cha-
rakter der guatemaltekischen Gesell-
schaft, der von Rassismus und auto-
ritären Systemen geprägt ist, auch
seitens der Frauen eine ehrliche und
ernsthafte Analyse fordert, um
gleichberechtigte Beziehungen auf-
zubauen und die Verschiedenheit zu
akzeptieren.

Anmerkungen:

(1)   Die Arbeiterinnen auf der Kaffeefinca 'La Moderna' (in deutschem Besitz) führten 1925 ein "für die
liberale Periode der zentralamerikanischen Geschichte einmalige kollektive Aktion durch". Mehr als hundert
Frauen nahmen an einem Streik teil und forderten eine tägliche Arbeitszeit von acht Stunden, die Abschaf-
fung von Strafen und eine Lohnerhöhung. (Acuña, 1993: 305)

(2)   Zwischen 1970 und Ende der neunziger Jahre nahm der Eintritt von Frauen in die Universität zu. Heute
machen sie einen Drittel der StudentInnen aus.

(3)   Guatemala ratifizierte diese Konvention 1982, paradoxerweise unter dem Regime von General Efraín
Ríos Montt. Seither wurde jedoch staatlicherseits wenig unternommen, um die Konvention umzusetzen.

(4)   An dieser Stelle muss erwähnt werden, dass es bereits in den sechziger Jahren die Frauenvereinigung
'Dolores' und 1980 die Union guatemaltekischer Frauen gab, die sich beide der Linken zuordneten.

(5)   Es ist wichtig zu erwähnen, dass bereits 1987 einzelne Frauen, speziell auch aus den Flüchtlingslagern
in Mexiko, am IV. Feministischen Treffen Lateinamerikas und der Karibik (Taxco, Mexiko) teilnahmen.
Dieser Austausch hat das Denken der Frauen in den Flüchtlingslagern beeinflusst und sie brachten bei ihrer
Rückkehr neue Perspektiven nach Guatemala.


